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Dieses Buch widme ich allen, die harte Zeiten kennen


und durchleben – Kopf hoch, es wird schon!









Danke an alle die mich hierzu inspiriert haben! Auch


wenn wir die meisten Wege nicht mehr zusammen gehen,


habe ich euch nicht vergessen.









Kapitel 1


»Jeder Tag ist wie der andere.«


Mein Name ist Tom. Ich stand zusammen mit meinem Team in Las Vegas. Wir waren hier vor einigen Stunden zu Millionären geworden und genossen unseren Triumph und das Leben in vollen Zügen.


Doch es war nicht immer so. In den letzten Jahren nahm das Leben meiner Familie und das einiger guter Freunde eine drastische Wendung. Wir alle standen am Abgrund.


Etwa zwei Jahre vor unserem Trip nach Las Vegas hatten meine Frau Sandra und ich wieder Nachwuchs bekommen. Es war unser zweites Kind, wieder ein Junge, wir freuten uns sehr. Das Einzige, was unser Glück ein wenig trübte, war die finanzielle Situation, in der wir uns befanden. Wir kamen zwar immer mehr oder weniger gut über die Runden, aber jede kleine Erschütterung warf uns aus der Bahn und es gab viele solcher Erschütterungen. Von der kaputten Waschmaschine bis hin zu abgefahrenen Autoreifen. Es war jedes Mal ein Desaster.


Ich arbeitete zu dieser Zeit in der Versicherungsagentur meines Bruders Steve. Es lief eigentlich sehr gut, zumindest bis zu dem Zeitpunkt als ihn seine Frau verließ und er für sie und seine beiden Töchter Unterhalt leisten musste.


Da ich das Gefühl hatte, dass unser Laden über kurz oder lang den Bach runter gehen würde machte ich mir große Sorgen. Ich mochte meine Arbeit. Man war viel unterwegs und lernte eine Menge interessante Menschen kennen. Ich konnte nur hoffen, dass es irgendwie gut wurde.


Es war Samstag, der 19. Mai, an dem wir uns einige Freunde nach Hause eingeladen hatten, um wie wir es mehrmals im Jahr taten, eine Runde Poker zu spielen.


Wir waren zu neunt. Meine Frau Sandra und ich waren die Gastgeber. Mein Bruder Steve und unser Onkel Bob waren die ersten die vor der Tür standen. Beide bewaffnet mit einem Sechserträger Bier. Jerome sorgte für Zigarren und Mike brachte den Whiskey mit. Die letzten die eintrudelten waren Andy, Tim und Carsten.


Jerome war einer meiner ältesten Freunde. Wir kannten uns schon seit der Grundschule. Er war genauso wie ich vor kurzem zum zweiten Mal Vater geworden und hatte genauso wie ich Probleme mit dem Geld. Sein Dachdeckergehalt war zwar nicht schlecht, aber wenn man damit eine vierköpfige Familie zu versorgen hatte, blieb am Ende nicht viel übrig. Einen hatte es allerdings noch schlimmer getroffen und zwar unseren Freund Mike. Er hatte es geschafft zwei Kinder mit zwei verschiedenen Frauen zu bekommen und beide hatten ihn verlassen. Als Dreher verdiente er auch kein schlechtes Geld, das Problem war nur, dass er fast nichts davon für sich behalten konnte. Mikey hatte also weder seine Kinder bei sich noch Geld in der Tasche.


Die restlichen Anwesenden machten immer ein großes Geheimnis um ihre finanzielle Situation, was natürlich auch okay war, denn Geld ist ja in den meisten Fällen ein Thema, über das niemand gerne spricht.


Die Pokerrunde an diesem Abend war vollkommen verrückt, nichts war wie sonst. Es gab einen Faktor, der alles veränderte. Mike, den wir alle meistens Vogelbursche nannten, drehte vollkommen durch. Er zog einen Schein nach dem anderen aus dem Geldbeutel und sorgte so für eine Menge Aktion am Tisch.


»Was ist mit dir los?«, wollte Steve wissen. »Hast du im Lotto gewonnen, oder was?«, hakte er nach.


Mike grinste nur dämlich. »Nein!«


»Wahrscheinlich haben seine beiden Ex-Perlen geheiratet und er muss keine Alimente mehr bezahlen.«, lachte Jerome.


Mike machte jedenfalls so hohe Einsätze und stieg in jede Hand ein, ganz egal was für Karten er bekam, dass jeder mitspielen wollte. Es ging heiß her.


Nach knappen zwei Stunden hatte er bereits vierhundert Euro verspielt, zuckte aber noch nicht einmal, sondern zog weiterhin fleißig Scheine aus der Geldbörse. Wahrscheinlich hatte er etwas geerbt, anders konnte ich mir das Ganze jedenfalls nicht erklären. Über solch ernste Themen sprach er nicht gern, obwohl er sonst immer sehr viel erzählte und ein offener und fröhlicher Typ war.


Wahrscheinlich würde er in der nächsten Wochen wieder hier stehen und fragen ob wir ihm mit ein bisschen Geld aushelfen können. Aus diesem Grund versuchte ich so viel es ging von seinen Einsätzen auf meinen Chipstapel zu bekommen.


Der Einzige, der sich mit aller Kraft dagegen sträubte, war Tim. Er hatte zurzeit einen finanziellen Engpass. Es hatte mich gewundert, dass er überhaupt bereit war, etwas von seinem Geld aufs Spiel zu setzen. Es war das erste Mal seit Monaten, dass er wieder mit uns spielte. Immer wenn er eine Frau kennen lernte, hatte er plötzlich keine Freunde mehr. So war es auch beim letzten Mal wieder. Er war in unsere Agentur gekommen, um seine Versicherungen zu kündigen, da er seinen gesamten Hausstand aufgelöst hatte. Seine neue Freundin in dessen Wohnung er nun mit einzog hatte alles da. Seit er mit ihr zusammen war, rauchte er plötzlich nicht mehr, was gut für ihn war. Dann war er plötzlich Vegetarier und trank nichts mehr. Er hatte eine hundertachtzig Grad Drehung hingelegt und sich scheinbar vollkommen aufgelöst, genau wie seinen Hausrat. Tim hatte wie schon erwähnt alles verkauft und von dem Erlös für sich und seine Freundin einen Karibikurlaub finanziert. Sein gesamtes erspartes war danach aufgebraucht. Das witzige war, dass er nur zwei Wochen später von ihr vor die Tür gesetzt wurde. Alles, was er noch besaß, hielt er in eine kleine Sporttasche gepackt in der Hand. Nun wohnte er wieder bei seiner Mutter und musste eine Menge Witze auf seine Kappe nehmen.


Um ca. Drei Uhr in der Nacht verabschiedeten sich die ersten. Andy, Bob und Carsten waren grade zur Tür hinaus, als auch Tim plötzlich aufstand.


»Ich werde dann auch mal losgehen. Ich muss nach Hause.«, sagte er.


»Bleib doch noch ein bisschen.«, sagte Steve zu ihm. »Nein geht nicht.«, sagte Tim.


»Ach komm schon! Ich ruf auch für dich deine Mama an und frag ob du noch ein bisschen bleiben darfst.«, scherzte Steve und alle außer Tim lachten, der nur sein Gesicht verzog und sich dann endgültig verabschiedete. Der Abend klang langsam aus.


Etwa eine Woche später, saßen Jerome und ich an unseren Rechnern und unterhielten uns übers Headset.


»Das ist doch unglaublich!«, fluchte Jerome. »Diese verdammten Drecksäcke callen mich mit so beschissenen Karten… und gewinnen dann noch, obwohl ich zwei Asse auf der Hand hab. Wahnsinn!!!« Wie so oft spielten wir gemeinsam Online-Poker.


»Deine Starthand kann so gut sein, wie du willst, wenn du gegen vier oder fünf Leute spielst, hast du so gut wie keine Chance zu gewinnen, auch wenn du zwei Asse auf der Hand hast.«, sagte ich, um ihn wieder ein wenig zu beruhigen. Aber es half nichts.


»Das ist aber doch nicht normal, dass die alle mitgehen. Es war noch nicht einmal eine einzige Karte auf dem Tisch. Ich schiebe alle Chips rein die ich habe und fünf Leute bezahlen???«, er war außer sich. So war es eben manchmal beim Pokern, dachte ich.


»Der Typ, der gegen mich gewonnen hat, hatte eine 7 und eine 9 auf der Hand. Mit so schlechten Karten schiebt der mal eben 20$ in die Mitte, das kann doch nicht sein.« So langsam kam er wieder runter.


Obwohl es nicht erlaubt war, saßen wir gemeinsam am selben Pokertisch und tauschten uns über unsere Karten aus die wir auf der Hand hielten, um unsere Gewinnchancen ein wenig zu verbessern. Es nützte allerdings nichts, denn bis zu diesem Zeitpunkt war niemals einer von uns in die Situation geraten einen Gewinn beim Onlinepoker einzufahren. Es wurde so langsam spät und unsere Chips gingen uns aus.


»Weißt du? ...«, begann Jerome. »Mit diesen ganzen Drecksäcken hier musst du es genauso machen wie die mit uns.«


»Was meinst du?«, hackte ich nach.


»Na wir müssten uns zu fünft an die Tische setzen und den einen der sich zu uns setzt ausnehmen. Bei fünf gegen einen hätte niemand eine Chance.«, sagte er. Damit hatte er gar nicht so unrecht, dachte ich.


»Schön und gut, aber wie willst du es anstellen?«, fragte ich.


»Keine Ahnung. Wir treffen uns einfach online mit fünf Leuten und setzen uns an einen Tisch. Ganz einfach.«, sagte Jerome.


»Das fällt doch irgendwann auf, wenn immer die gleichen, die noch alle aus derselben Stadt kommen immer und immer wieder an denselben Tischen sitzen und immer gewinnen.«, sagte ich. »Unsere Konten wären schneller gesperrt als wir gucken können.«, fügte ich hinzu.


»Da hast du wahrscheinlich recht, aber es geht mir so richtig auf den Sack, dass andere hier anscheinend dieselbe Nummer durchziehen und uns ausnehmen können.«, meckerte er weiter.


Als wir aufgelegt hatten und der Rechner aus war, kreiste die Idee immer noch in meinem Kopf herum.


Obwohl der Gedanke daran so eine Nummer in die Tat umzusetzen verrückt schien, machte ich mir auch in den nächsten Tagen so meine Gedanken und entwickelte einen Plan, der meiner Meinung nach durchaus funktionieren könnte. Ich erstellte eine Liste mit den Dingen, die wir brauchen würden und traf mich abends mit Jerome, um ihm alles zu zeigen.


»Was ist denn so wichtig? Meine Frau macht total Stress, weil ich abgehauen bin.«, sagte er.


»Sie wird sich beruhigen sobald du sie mit neuen Klamotten, einem Haufen Schmuck und Geldscheinen überhäufst.«, sagte ich.


»Was laberst du denn?«, fragte er.


»Du weißt doch noch, worüber wir letztens gesprochen haben, dass wir beim Onlinepoker alle abzocken sollten.«, sagte ich und Jerome nickte. »Ich hab eine Idee wie wir es machen können. Der Plan ist einfach der Hammer.«, sagte ich voller Stolz.


»Na dann schieß mal los!«, sagte Jerome und spitzte die Ohren. Jerome war genauso wie ich immer auf der Suche nach einer Möglichkeit Kohle zu machen. Ständig erzählten wir uns unsere Ideen, von denen die ein oder andere bestimmt auch funktioniert hätte. Es scheiterte allerdings immer am Startkapital.


»Also, wir werden zu fünft gegen einen spielen und so richtig abräumen.«, begann ich. Jerome schien wenig beeindruckt.


»Das hatten wir doch schon. Die kriegen das raus und sperren unsere Konten.«, sagte er.


»Das werden sie nicht. Die werden gar nicht merken was passiert und wir räumen ab und zwar richtig. Ich denke so an 2000€ pro Tag.«, sagte ich triumphierend. Jerome war sogleich offen für meine Idee.


»Ich habe mir überlegt, wie man es anstellen kann, dass wir fünf Spieler an einen Tisch setzen können, ohne dass jemand einen Zusammenhang herstellen kann. Wir brauchen dafür nur 6 Rechner ~ Monitore und alles. 18 Festplatten und sechs Internetsticks. In diese Sticks kommen ganz normale Telefonkarten, somit können wir für jeden Rechner eine eigene IP-Adresse generieren.«, sagte ich. Die IP-Adresse war so etwas wie ein Fingerabdruck, den man im Internet hinterließ. Würden mehrere Rechner mit der gleichen IP-Adresse laufen, würden alle bis auf einen auf den Pokerseiten geblockt werden.


»Aber die sehen doch sofort, dass wir alle aus der gleichen Stadt kommen.«, warf Jerome ein.


»Ich habe für all diese Sachen Lösungen gefunden. Es gibt Programme, mit denen man seine Herkunft verschlüsseln kann. Wir können es so einstellen, dass es für die Seitenbetreiber so aussieht, als würde jeder der fünf Spieler aus einem anderen Land kommen.«


»Wofür brauchen wir denn sechs Rechner, wenn sowieso nur fünf spielen und vor allen Dingen: Was sollen wir mit 18 Festplatten?«, fragte Jerome.


»Das ist ganz einfach. Der sechste Rechner ist da, damit wir rotieren können. Wir nehmen einen Spieler vom Tisch und der sechste Rechner klingt sich ins Spiel ein, damit die Sache nicht auffliegt.«, erklärte ich.


»Und die 18 Festplatten?«, fragte Jerome noch einmal.


»Die dienen auch zur Rotation. Jeder Rechner erhält 3 Festplatten. Wenn wir einen Spieler vom Tisch nehmen, z.B. weil er genug Geld gesammelt hat, rückt der sechste Rechner nach und bei dem den wir dann runter fahren wird die Festplatte und Handykarte getauscht. Wir haben quasi wieder einen ganz neuen Spieler am Tisch. Am Ende des Tages ziehen wir die Kohle ab vernichten die Handy prepaid Karten und löschen alle Festplatten.«, sagte ich.


»Und dann war es das, oder wie?«, fragte Jerome.


»Natürlich nicht!«, entgegnete ich. »Dann ziehen wir die Nummer wieder von vorne durch. Wir installieren neue Betriebssysteme, erstellen neue E-Mail-Adressen, neue Konten auf den Pokerseiten und starten von vorne durch und zwar so lange bis wir im Geld schwimmen.« Die Sache hörte sich auch in Jeromes Ohren rund an.


»Okay, wann sollen wir starten?«, fragte er sogleich.


»Also zuerst einmal brauchen wir die ganze Ausrüstung und einen Platz, an dem wir die Rechner aufbauen können.«, sagte ich.


»Also der Platz ist kein Problem. Unser Dachboden steht vollkommen leer.«


»Okay, dann wäre dieses Problem schon einmal gelöst.«, sagte ich und fuhr fort. »Alles, was wir jetzt noch brauchen, ist die Ausrüstung«.


»Und wie teuer wird die ganze Sache.«, fragte er.


»Ich denke wir bräuchten so in etwa 3000€, um zu starten. Du musst ja bedenken, dass wir auf jedes der Konten Startkapital laden müssen.«, antwortete ich.


»Puh! dreitausend Euro. Das ist schon eine Hausnummer.«, sagte er.


»Das stimmt, aber die Kohle haben wir nach spätestens zwei Tagen wieder zurück.«, entgegnete ich.


»Wenn der Plan funktioniert.«, wandte Jerome ein.


»Das klappt schon!«, versicherte ich.


Nachdem wir alles besprochen hatten, träumten wir noch etwa eine halbe Stunde von dem, was wir so mit dem Geld machen würden. Dann wurde es für Jerome Zeit nach Hause zu gehen. Genauso wie ich musste er seine Frau von dieser Idee überzeugen, was sich als schwieriger herausstellte als wir angenommen hatten.


»Bist du wahnsinnig?«, knallte mir Sandra an den Kopf.


»Woher sollen wir denn das Geld nehmen?«, schimpfte sie.


»Das kriegen wir schon irgendwie hin. Wir könnten ein paar teure Verträge auf Jeromes Namen abschließen, die erste Prämie bezahlen und dann die Provision dafür verwenden, die wir locker zurückzahlen können, sobald die Sache einmal läuft.«, versuchte ich zu argumentieren.


»Nein vergiss es!«, sagte sie. »Ihr kommt ja ständig mit irgendwelchen bescheuerten Ideen an, aber dieses Mal habe ich das Gefühl, dass ihr vollkommen übergeschnappt seid.«, schimpfte Sandra. Ich konnte überhaupt nicht nachvollziehen, warum sie sich gegenüber einem so perfekt durchdachten Plan dermaßen sträubte.


»Ich denke, dass ich dir den Plan noch einmal genau erklären sollte. Du hast irgendetwas daran bestimmt einfach nur nicht richtig verstanden.«, sagte ich, was keine sehr gute Idee war, denn meine Frau wurde nur noch wütender.


»Lass mich mit eurem Schwachsinn in Ruhe. Ich will darüber nichts mehr hören.«, sagte sie zornig und verließ das Zimmer. Den Rest des Abends verbrachten wir damit uns gegenseitig anzuschweigen.


Jeromes Ansprache bei seiner Frau war ebenso wenig von Erfolg gekrönt, wie er mir am nächsten Tag berichtete.


Die nächsten Wochen verliefen relativ ruhig, nur der normale Alltagsstress.


Es war ein Donnerstagabend, an dem mein Bruder Steve plötzlich bei uns vor der Tür stand.


»Hi! Hast du einen Kaffee da? Wir müssen uns mal kurz unterhalten.«, sagte er.


»Klar doch komm rein.«, antwortete ich. Sandra ging in die Küche, um eine Kanne Kaffee zu machen. Steve und ich setzten uns nach draußen auf die Terrasse.


»Was gibt es denn?«, fragte ich geradeheraus.


»Es geht um die Agentur.«, begann er.


»Was ist denn damit?«, fragte ich, konnte mir aber schon fast denken was jetzt kommen würde.


»Also es sieht so aus, dass ich es nicht mehr schaffe unseren Laden zu unterhalten. Ich habe schon alles Nötige mit der Vermieterin und unserer Gesellschaft geklärt. Ab nächste Woche gebe ich ihn ab. Der Nachmieter ist ebenfalls eine Versicherungsagentur und nimmt mir die Einrichtung zu einem guten Preis ab.«, sagte er bedrückt.


»Und was wird jetzt aus uns.«, tönte Sandras stimme aus der Küche.


»Ich habe schon mit unserem Gebietsleiter gesprochen. Du kannst in der Agentur von Klaus Müller weitermachen. Es gibt zwar ein bisschen weniger Geld, aber dafür stehst nicht auch noch du auf der Straße.«, sagte er.


Noch weniger Geld, dachte ich bei mir. Wir kamen jetzt schon kaum über die Runden. Wie sollte es erst jetzt werden und es gab noch ein zweites Problem.


»Klaus Müller?! Der Typ ist ein Penner. Der totale Sklaventreiber.«, sagte ich. Meine Frau Sandra war ebenso wenig begeistert wie ich.


»Das kann doch nicht sein.«, begann sie. »Und was willst du jetzt machen?«, fragte sie Steve.


»Bei mir ist es fast egal was ich mache. Egal welcher Job, nach allen Abzügen und Unterhaltszahlungen liege ich für die nächsten 15 Jahre gerade beim Sozialsatz, der mir nicht mehr weg gepfändet werden darf.«, antwortete er.


»Da kann ich auch gleich zuhause bleiben und das werde ich auch machen. Zumindest so lange bis mir jemand einen Job anbietet, bei dem ich so viel verdiene, dass es sich wieder für mich lohnt früh aufzustehen. Also nie.«, sagte er. Die Stimmung war bedrückend. Wir unterhielten uns noch eine ganze Weile darüber, was jetzt so alles auf uns zukommen würde und wie es weiter gehen sollte.


Die nächsten Wochen waren eine reine Qual für mich. In der neuen Agentur herrschte ein richtig mieses Arbeitsklima. Der Job hörte schlagartig auf Spaß zu machen, aber wenigstens hatten wir noch unser Einkommen, mit dem wir rechnen konnten, um irgendwie unsere beiden Jungs groß zu kriegen.


Das Einzige, worauf ich mich in der nächsten Zeit freuen konnte, war die Tatsache, dass Mikey unser Vogelbursche am Wochenende seinen 30. Geburtstag feiern würde.









Kapitel II


»Wenn’s einmal läuft, dann läuft’s!«


Das Wochenende war gekommen und unser Vogelbursche feierte samstags seinen 30. Geburtstag. Er hatte die halbe Belegschaft seiner Firma und massig Freunde eingeladen. Das Essen ließ er von einem der teuersten Caterer der Stadt liefern und auch bei den Getränken hatte er nicht gegeizt. Der teuerste Whiskey, importiertes Bier und edler Champagner. Wir alle wunderten uns zwar immer noch darüber, woher er das ganze Geld nahm, störten uns aber nicht mehr sonderlich daran. Wahrscheinlich war ein naher Verwandter verstorben und er hatte geerbt. Über solch ernste Themen sprach er nicht viel, denn in dieser Beziehung war er eher ein verschlossener Typ.


Mein Bruder und ich stürzten uns ins Getümmel. Stevey versuchte die ganze Zeit über seinen Kummer, den er dank seiner Ex-Frau hatte, zu überspielen. Nachdem die erste Flasche Whiskey Geschichte war, konnte er es aber nicht mehr für sich behalten.


»Bruder.«, begann er.


»Ich gib dir nur einen Tipp. Pass ja auf, dass deine Frau nicht plötzlich mit einem anderen Typen weg ist.«


»Das mach ich schon.«, sagte ich.


»Ich mein es ernst. Dass die Frau weg ist, ist eine Sache, da kommt man irgendwann drüber weg. Das Problem ist, dass sie alles mitnimmt, was du hast. Deine Kinder, dein Vermögen und deine Selbstachtung.«, er nahm noch einen kräftigen Schlug.


»Wie läuft es in der neuen Agentur?«, fragte er mich.


»Es ist ganz okay.«, log ich zuerst. Dann rückte ich mit der Wahrheit heraus. »In Wirklichkeit ist es da total ätzend, macht überhaupt keinen Spaß mehr. Der Inhaber ist ein blödes Arschloch und wenn wir das Geld nicht so dringend nötig hätten, wäre ich schon lange weg.«, sagte ich und begann damit ein bisschen tiefer ins Glas zu schauen.


Das, was uns zwischenzeitlich noch einmal aufmunterte war eine vollkommen bescheuerte Idee, die uns Mikey offenbarte, der vom Alkohol schon schwer angeschlagen war.


»Weißt du Tommy ich bin Maga stolz, dass ich der Patenonkel von dem kleinen werden soll.«, begann er. Sandra und ich entschieden uns dazu, weil er einer meiner besten Freunde war und ich mich immer zu 100% auf ihn verlassen konnte.


»Ich habe schon eine super Idee, was ich dem kleinen Paul zur Taufe schenke.«, sagte er.


»Na dann schieß mal los.«, sagte ich und das tat er auch.


»Ich schenke ihm so einen kleinen Sportwagen, der für Kinder geeignet ist.«, sagte er.


»Was soll er denn damit.«, entgegnete ich. »Dafür ist er doch noch etwas zu klein.«


»Ich plane ja schon für die Zukunft voraus. Ich habe einen Freund, der die Kiste dann bestimmt noch ein bisschen tunen kann und dann kann uns der kleine Paul durch die Gegend fahren, wenn wir was getrunken haben.«, Mike blickte nun in zwei fragende Gesichter. »Ich meine ja nicht jetzt sofort, sondern in ein paar Jahren.«, ergänzte er noch.


»In ein paar Jahren ist er immer noch im Kindergarten, von wo soll er uns dann denn abholen?«, fragte ich.


»Du musst auch immer alles schlecht reden.«, beschwerte sich Mikey und schien eingeschnappt zu sein.


»Ist das dein Ernst? Du bist jetzt wirklich beleidigt?«, fragte ich.


»Na gut die Idee hat vielleicht noch ein paar Schwachpunkte, aber sobald er in die Schule kommt, wird er unser Fahrer!«, sagte er herrisch. Ich musste lachen, er und Steve dann auch. Das Schlimme ist, dass Mikey zwischendurch immer mal wieder solche klugen Einfälle hatte, von denen er wirklich dachte, dass es gute Ideen wären, zumindest so lange, bis ihm jemand verständlich machte, dass seine Idee dämlich war. In diesen Momenten konnte ich nachempfinden, was meine Frau manchmal mit mir durchmachen musste. Wir drei tranken noch ein paar zusammen.


»Woher nimmst du eigentlich die ganze Kohle für das alles hier?«, fragte ich, weil der Alkohol in mir die Neugier beflügelte.


»Mach dir mal keine Sorgen, ist kein Problem für mich.«, sagte er nur und beließ es dabei. Im nächsten Moment war es mir wieder vollkommen egal. Wir ertranken unsere Sorgen im Alkohol und amüsierten uns wie ewig schon nicht mehr.


Das Nächste, an das ich mich erinnerte, war der Morgen danach. Ich erwachte mit höllischen Kopfschmerzen und hatte keinen Schimmer wie ich nach Hause gekommen war. Beim Blick auf den Fußboden neben unserem Bett erblickte ich meine Kleidung vom Vorabend. Sie war vollkommen verdreckt. Als ich meine Hose etwas genauer begutachtete bemerkte ich, dass mehrere Kirschen auf ihr klebten. Wagemutig roch ich an einer der verdreckten Stellen, wohl wissend, dass mir der Geruch höchstwahrscheinlich Übelkeit bereiten würde. Ich wurde allerdings angenehm überrascht. Es roch süß. Erinnerungsfetzen schossen mir durch den Kopf. Sie waren nur kurz und verschwommen. Ich konnte jedoch genug erkennen, um den Vogelburschen zu sehen, bewaffnet mit einer Schwarzwälder Kirschtorte, die seine Mutter für ihn gebacken hatte. Den Rest konnte ich mir denken.


Als ich mich gewaschen und angezogen hatte trank ich einen Kaffee, um schnell wieder auf die Beine zu kommen, denn ich wollte meinen Wagen vom Parkplatz abholen, wo die Feier am Vorabend stattgefunden hatte. Ich schnappte mir mein Handy und rief Mikey an. Er stand schon mit einem Kollegen im Partyraum, wie es aussah mussten sie die Wände dort neu streichen, denn die Tortenschlacht war nicht ohne Folgen geblieben.


»Ach du Scheiße!«, sagte ich.


»Ich habe keine Ahnung, was wir hier letzte Nacht gemacht haben.«, tönte Mikey’s Stimme aus dem Hörer. Da war er nicht der einzige.


Ich öffnete die Hauseingangstür und wollte ihm gerade sagen, dass ich vorbeikomme, um meinen Wagen abzuholen.


»Hey, Mike, hat sich schon erledigt!«, sagte ich und legte mein Handy zur Seite. Es war nicht nötig mein Auto zu holen, denn es stand bereits vor der Tür. Mit vor der Tür meine ich, dass er mitten im Vorgarten meines Nachbarn stand. Ich hatte die Mülltonnen und das Blumenbeet auf dem Gewissen. Es war ein wahres Massaker.


Ich ging ein paar Schritte darauf zu, als im selben Moment ein Streifenwagen um die Ecke bog. Mir war klar, warum nun die Polizei da war. Vor lauter Aufregung und weil mir der Nachgeschmack vom Whiskey beim Aufstoßen nicht bekam, musste ich mich an Ort und Stelle übergeben, direkt vor das rechte Vorderrad des Polizeiwagens.


Die Beamten stiegen kopfschüttelnd aus ihrem Wagen.


»Herr Bariello nehme ich an.«, sagte der größere von den beiden. Wie es schien, hatten meine Nachbarn der Polizei bereits Mitteilung gemacht. Ich nickte verlegen mit dem Kopf.


»Steigen sie bitte ein.«, sagte der gleiche Beamte und fuhr fort.


»Wir möchten Ihnen einmal zeigen, was sie während ihrer letzten Fahrt noch so angestellt haben.«


Ohne Widerworte setzte ich mich auf die Rückbank. Die Polizisten waren so freundlich gemeinsam mit mir die Strecke, die ich in der Nacht offensichtlich genommen hatte abzufahren. Die Mülltonnen und das zerstörte Blumenbeet meiner Nachbarn waren nur der Gipfel des Eisberges.


»Sie können von Glück reden, dass keine Person zu Schaden gekommen ist, das hätte dann nämlich auch möglicherweise eine Gefängnisstrafe nach sich gezogen.«, sagte der kleine dunkelhaarige Polizist, der sich zu mir nach hinten umgedreht hatte.


Mir fiel in dem Moment, in dem ich ihn das sagen hörte ein Stein vom Herzen. Die Spur der Verwüstung war nicht zu übersehen. Abgefahrene Autospiegel, zerkratzte Türen und beschädigte Straßenschilder, waren nur ein Teil von dem, was ich angerichtet hatte.


Trotz dieser schockierenden Bilder waren die Polizeibeamten sehr nett.


»Sie werden damit rechnen müssen, dass ihre Versicherung sie in Regress nehmen wird.«, sagte der Große.


»Ich weiß 5000€.«, sagte ich ein wenig abwesend.


»Oh sie scheinen schon Erfahrungen auf diesem Gebiet gesammelt zu haben.«, sagte er.


»Ich bin Versicherungskaufmann.«, antwortete ich.


»Da wird ihnen der Job in den nächsten Jahren sicherlich ziemlich schwerfallen, so ganz ohne Führerschein.«


In diesem Moment traf es mich wie ein Schlag. Ich war im Außendienst tätig. Kein Führerschein bedeutete keine Arbeit. Wie sollte ich das meiner Frau erklären und wie würde erst der Gang zum Chef werden.


Wir fuhren noch zur Wache und ich machte meine Aussage. Die Beamten waren noch so freundlich mich zuhause abzusetzen. Zum Glück dachte ich bei mir, würde Sandra erst in drei Tagen wieder nach Hause kommen, so konnte ich mir noch die passende Strategie zurechtlegen, um ihr von der Sache zu berichten.


Nachdem ich mich bei unseren Nachbarn entschuldigt hatte und zuhause zur Ruhe kam, sah ich unsere gesamte Existenz vor meinem inneren Auge zerbrechen. Mein Führerschein war weg und damit auch mein Job.


Den restlichen Sonntag über machte ich mir Vorwürfe und stellte mir vor wie es sein würde, meinem Chef und meiner Frau die ganze Sache zu beichten. Wie sie wohl reagieren würden. In jeder neuen Vorstellung wurde es schlimmer und schlimmer. Als ich fast das Gefühl hatte, wahnsinnig zu werden ging ich raus an die frische Luft und spazierte zu Jerome, der nicht weit von uns entfernt wohnte.


Ich schellte an. Durch die geschlossene Tür hindurch hörte ich Elfie, Jeromes Frau, schon wieder meckern. Der arme hatte wirklich kein leichtes Los. Nach einer Weile öffnete er die Tür.


»Ah du bist es.«, sagte er, als er mich sah. »Warte, ich komm raus. Die geht mir schon wieder total auf den Sack.«, sagte er.


»Du kannst ruhig die Kinder mit rausnehmen.«, hörte ich Elfie brüllen. Das kam mir bekannt vor.


»Hört sich an, als ob sie ganz schön sauer ist.«, sagte ich zu Jerome, als er draußen war.


»Die kriegt sich schon wieder ein.«, sagte er genervt.


»Ein Glück hast du geschellt, die Kinder drehen heute total am Rad.«, fügte er hinzu.


»So ist das halt manchmal, aber sie werden irgendwann auch größer und dann hoffentlich ruhiger.«, warf ich ein.


»Hoffen wir’s!«, sagte er scherzend. Wir gingen ein Stück.


»Was war gestern los mit dir, warum bist du nicht zur Party gekommen?«, fragte ich.


»Ach hör auf. Ich musste gestern noch auf der einen Baustelle fertig werden und war erst um halb elf zuhause und heute geht mir die Alte total auf den Sack. Die checkt nicht, dass ich auch mal einen Tag Ruhe brauche.«, sagte er und ärgerte sich offenbar immer noch über den Streit mit seiner Frau.


»Wärst du da gewesen hättest du mich vielleicht von einer schlimmen Dummheit abhalten können.«, sagte ich.


»Was hast du denn angestellt?«, fragte er und ich erzählte ihm die Geschichte.


»Das ist hart.«, konnte er im ersten Moment nur sagen.


»Wenn ich meinen Job verlieren würde, dann würde meine Frau mich umbringen oder sonst was. Viel Spaß beim Beichten.«, sagte er. Diese Art Aufmunterung hatte mir grade noch gefehlt.


»Und was hast du jetzt vor.«, fragte Jerome.


»Ich weiß es noch nicht. Morgen früh geht’s erst mal zum Arzt. Die nächsten zwei Wochen muss ich irgendwie mit einem Krankenschein überbrücken und dann kommen drei Wochen Urlaub. So kann ich wenigstens noch die nächsten zwei Gehälter einfahren, bevor ich bei meinem Chef mit der Sprache rausrücken muss.«, sagte ich.
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